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Die Ceutralſchweizeriſche 


TEIGWAREN-FABRIK A. G., LUZERN 


liefert anerkannt die allerfeinſten 


Eierteigwaren und Hausmacherli ion. superieur Maccaroni. 


Allerneuſte Maſchinen und patentiertes Schnelltrockneverfahren. 
Automatiſche Fabrikation bis 200 Zentner Teigwaren e ausſchließlich aus nur beſten Hartweizengrieſen. 


Verlanget Kochrezepte, Analyſen ze. em 


Aktiengesellschaft vorm. 8. 


Soda- und Seifen-Fabrik. 


Schurz 
Perlgarn * | sind anerkannt 
Schulgarn RN vorzügliche und 


beliebte Baumwoll- 
Strickgarne. 


Blitzgarn 
Blumengarn 


Fertige Strümpfe und Socken (Marke Eichhorn) sind 
unübertroffen in Solidität und Weichheit. 

Alleinige Fabrikanten dieser gesetzlich geschützten Spezialmarken: 

d. d. Künzli & Cie., Strickgam- und Strumpfwarenfabrix, Strengelbach (Barga) 


N. B. Diese Artikel sind auch zu Fabrikpreisen bei Engros-Häusern 


erhältlich. 
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Die Fabrik liefert nicht an Private. 


Die 


— 
2% Eellulofe: und Papierfabrik 
PEN Balsthal 


IR, Verkaufsbureau: Bareiß, Wieland & Co., Zürich | 
0 empfiehlt ihre Spezialitäten in 
. Balsthaler Pergamentpapier 
Pack- und Ginwickelpapier für Lebens- und 
Genußmittel aller Art 
Balsthaler Geſchäfts- und Akten converts 
Cloſetpapiere, in Rollen und Paketen. 
Man verlange Muſter und Preisliſten und ſehe auf die 
Marke „Tannenbaum“. 


Froehlich K Cie. Wieſenthal 
b. Dietikon. 


renommierten 


Gebr. 


Zwirnerei der Strickgarnmarken 
„Sonnengarn“. 


Glanzgarn, Vigogne x. 


„Adlergarn“, 


Beſte Qualitäten in Strangen und 


auf Knäueln. 


** J 

II Standgefässe und Reservoirs in vier- 
eckiger oder eylindrischer Form in allen Grössen. 
Kaffeetransportbüchsen mit Patent- 
verschluss in Grössen von 15. 20. 25. 30 
und 50 ke. Inhalt. Eignet sich vorzüglich für Auf- 
bewahrung und Transport von geröstetem Kaffee, 
weil luftdicht abgeschlossen und sehr solid kon- 
struiert. 


Briefadreſſe: Teigwarenfabrik Kriens. 
Börlin & ie. Binningen - Basel. 


Erste schweizerische 


Margarine-Fabrik 


mit vollständiger Meierei-Einrichtung. 


Grösste einheimische 


Premier Jus-Schmelze mit Oleo 


Margarin-Fabrik. 


1 Tank Gut in Arbon 


Fabrikation eiserner Fässer und 
Reservoirs von 100 bis 1000 Liter Inhalt, in 
Schwarzblech oder verzinktem Eisenblech für Petroleum, 
Benzin, Naphta, Terpentin, Farben, Oele und alle 
anderen F lüssigkeiten geeignete 


Fässer Fässer 


für den für das Lager in 

= horizontaler 

Transport mit oder vertikaler 
Stellung mit 
glatten oder 


starkem 


schmiedeisernen u 
halbrunden Ver- 


Ilreifen stärkungsreifen. 
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Diverse Transportkannen aus ver- 
zinntem und verzinktem Eisenblech, 
mit Handgriffen und Verschraubung 
von 10—50 Liter Inhalt. 
Petrolpumpen und Schläuche in jeder 
beliebigen Grösse, speziell für Öle fabriziert. 


alles Weitere durch meine Prospekte 
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IV. 


Der internationale Genoſſenſchaftskongreß in 
Budapeſt und feine Veſultate. 
. 

Die Debatte über die Staatshilfe. 

War der erſte Tag des Kongreſſes dem Konſum— 
genoſſenſchaftsproblem gewidmet geweſen, ſo ſtand für den 
zweiten die Frage der Staatshilfe zur Debatte. 

In der offiziellen Tagesordnung des Kongreſſes war dieſe 
Frage allerdings in etwas anderer, weit umfaſſenderer Weiſe 
formuliert worden; ſie lautete dort: Die Pflichten des 
Staates gegenüber den Genoſſenſchaften, 
ſoll er ſie unterſtützen oder nicht, und, wenn ja, auf welche 
Weiſe? 

Das einleitende Referat hierüber erſtattete dem Kon— 
greß ein franzöſiſcher Genoſſenſchafter, Graf Rocquigny, 
der ſich große Verdienſte um die Entwicklung des land— 
wirtſchaftlichen Genoſſenſchaftsweſens in Frankreich er— 
worben hat und ſeit mehreren Jahrzehnten praktiſch und 
ſchriftſtelleriſch für unſere Bewegung tätig iſt. Er hat u. a. 
ein ſehr inſtruktives Buch über die franzöſiſchen Syndicats 
agricoles geſchrieben. Als ausgezeichneter Kenner nament— 
lich der landwirtſchaftlichen Genoſſenſchaftsbewegung in 


Jahrgang. 


den verſchiedenen Ländern war er in der Lage, dem Kon- 


greß in ſeinem Referat eine ſehr gut orientierende Ueber— 
ſicht darüber zu geben, wo und in welcher Weiſe der 
Staat die verſchiedenen »Genoſſenſchaftsarten gefördert und 
ſubventioniert habe. Der von ihm ſelbſt dabei einge— 
nommene Standpunkt Dur der einer bedingten Zuläſſig— 
keit der Staatshilfe. Die Reſolution, in der dieſe Be 
dingungen näher formuliert waren und in die er ſein 
ſchriftlich erſtattetes Referat hatte ausklingen laſſen, lautete 
folgendermaßen: 

Der Kongreß iſt der Anſicht, 
Bedeutung der Genoſſenſchaft in Ländern, wo die 
Privatinitiative zu dieſem Zwecke nicht ausreicht, eine 
maßvolle Einmiſchung des Staates behufs Anregung 
zu ihrer Anwendung und zur Förderung ihrer Ent— 
wicklung rechtfertigt. Doch hält er dafür, daß ſolche 
Staatseinmiſchung ſich folgenden Grundſätzen unter 
werfen muß: 

1. Sie darf kein berückſichtigungswertes Intereſſe 
ſchädigen. 

2. Sie darf nicht den Charakter einer bleiben— 
den Unterſtützung annehmen, welche die Genoſſenſchaft 
daran hindern müßte, eine eigene Lebensfähigkeit zu 
entwickeln. Sie muß aufhören, ſobald die unter— 
ſtützten Genoſſenſchaften genügend erſtarkt ſind, um 
ohne Staatshilfe auf Grund eigener Lebensfähigkeit 
zu beſtehen. 

3. Sie ſoll die Privatinitiative anregen und ihr 
helfen, ohne zu ſuchen, ſich an Stelle derſelben zu 
ſetzen; ſie ſoll die Autonomie der Genoſſenſchaften 
ehren und unter Beobachtung billiger Regeln An— 


Zaſel, den 17. Dezember 1904. 


daß die ſoziale | 


wendung finden, ohne ihre Begünſtigungen politiſchen 
Rückſichten zu unterordnen. 


Dem Kongreß unterbreitete Graf Nocquigny dann 
allerdings einen ſowohl der Form, als auch dem Inhalt 
nach veränderten Antrag in folgender Faſſung: 

„Der ſechſte Kongreß der internationalen Ge— 
noſſenſchaftsallianz, eingedenk des unbeſtrittenen 
Grundſatzes: daß die Orgauiſation genoſſenſchaft⸗ 
licher Gebilde auf der Grundlage eigener Initiative 
und gegenſeitiger Hilfeleiſtung beruhen muß. anderer— 
ſeits aber auch die Tatſache anerkennend, daß in 
einzelnen Ländern das Eingreifen des Staates zur 
Entwicklung der Genoſſenſchaft mächtig beigetragen 
hat überall dort, wo dieſe ohne ſolche Hilfe ſich nicht 
1 haben würde, erklärt als ſeine Anſicht: 

. Daß die Genoſſenſchaft auf Grund ihrer ſo— 
Aae Bedeutung in allen Ländern auf die wohl— 
wollende Haltung der öffentlichen Behörden ein An— 
recht hat und 

2. daß in den verſchiedenen Ländern, in welchen 
die Staatsunterſtützung in der Geſtalt von Subven— 
tionen oder Vorſchüſſen zur Entwicklung der Ge— 
noſſenſchaft für unerläßlich erachtet wird, ſolche 
Unterſtützung in nur mäßigen Schranken, als nur 
zeitweiſe Hilfe zu halten iſt und niemals die Selbſt— 
verwaltung der Genoſſenſchaften beeinträchtigen darf.“ 
Zu der in dieſem letzten Antrag liegenden Abſchwächung 

des Standpunktes, der in der urſprünglichen Reſolution zum 
Ausdruck gebracht worden war, hatte ſich Graf Rocquigny 
wohl bewogen gefühlt, um nicht von vornherein alle 
Chancen, den Kongreß für ſeine Anſchauungen zu ge— 
winnen, einzubüßen. 

Bei der Begründung ſeines Antrags führte Graf 
Rocquigny in der Hauptſache folgende Argumente ins 
Treffen: 

So richtig es in der Theorie ſein möge, daß die Ge— 
noſſenſchaften allein auf die eigene Tätigkeit, die Selbſthilfe 
ihrer Mitglieder abſtellen und jede Staatseinmiſchung ab— 
lehnen, ſo laſſe ſich doch dies Prinzip in der Praxis nicht 
immer aufrecht halten, wenn Erfolge und Fortſchritte 
erzielt werden ſollen. „Wir leben nicht in einer idealen 
Welt, wo ein anerkanntes Prinzip aus eigener Kraft die 
ihm logiſch erwachſenden Folgen erzwingt.“ In vielen 
Ländern ſei der Geiſt der Initiative in der Bevölkerung 
noch nicht ſo entwickelt, um das Genoſſenſchaftsweſen aus 
eigener Kraft hinreichend fördern zu können. Dort bedürfe 
es eines wohlwollenden Schutzes und ſelbſt einiger materiellen 
Unterſtützung ſeitens des Staates. 

Für den Staat beſtehe ſogar eine Pflicht hierzu. 

Der Fortſchritt der Ziviliſation, die Verbreitung der 
Ideen der Gerechtigkeit, Menſchlichkeit und Solidarität 
legen dem Staate im Intereſſe des Schutzes der arbeitenden 
Klaſſen neue Verpflichtungen auf. Sehen wir nicht die 
Parlamente, eines nach dem anderen, eine ſoziale Geſetz— 
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gebung in die Hand nehmen, indem fie Geſetze über 
Unfallverſicherung, Altersverſorgung, Krankheitsverſicherung 
u. ſ. w. erlaſſen? Eine ähnliche Pflicht fällt dem Staate 
auch in Sachen der Genoſſenſchaft zu, wenn man dieſe 
nicht allein als wirtſchaftliche Waffe, ſondern auch als 
Mittel zur Erziehung und zur Emanzipation des Volkes, 
zur Hebung ſeines ſittlichen Niveaus, zum Fortſchritt, als 
eines der wirkſamſten Mittel zur Beſſerung der Lage des 
Arbeiterſtandes auffaſſen will. Der moderne Staat kaun 
der Entwicklung der Genoſſenſchaft gegenüber nicht teil— 
nahmlos bleiben. Denn er muß den Hinaufgang der 
arbeitenden Klaſſen zu einem höheren Niveau der Zivili— 
ſation und des Wohlbefindens begünjtigen. Iſt die Ge⸗ 
noſſenſchaft, mit ihrer Deviſe „Alle für Einen, Einer für 
Alle“, nicht zur Verbreitung des Geiſtes der ſozialen 
Solidarität ganz beſonders befähigt? An Stelle des 
egoiſtiſchen Individualismus ſetzt fie den milderen Altruis- 
mus, welcher ſich die Verbeſſerung der ſozialen Verhältniſſe 
und die Linderung menſchlichen Elends als Ziel vorſteckt. 
Genügt das nicht, um es dem Staate zur Pflicht zu 
machen, bei ihrer Verbreitung mitzuwirken?“ 

Nachdem der Referent hiermit grundſätzlich das 
Recht der Genoſſenſchaften auf Staatshilfe bejaht 
hatte, erörterte er die Frage, innerhalb welcher Grenzen 
ſich letztere zu bewegen habe. In erſter Linie dürfe dabei 
nicht gegen den Grundſatz der Rechtsgleichheit der Bürger 
verſtoßen werden. „Hätte der Schutz, welchen der Staat 
den Genoſſenſchaften gewährt, die Wirkung, gewiſſe Berufe 
zu ſchädigen, gewiſſen Zweigen des Handels und der 
Induſtrie Verluſt zu bringen, ſo würde damit die billige 
Gleichheit des Schutzes verletzt werden.“ Aus dieſem 
Grunde rät Graf Rocquiguy den Konſumgenoſſenſchaften, 
keine Staatshilfe zu beanſpruchen. „Ihr Beruf iſt, ohne 
Mithilfe des Staates ſich ſelbſt zu genügen.“ 

In zweiter Linie müſſe der Staat ſeine Hilfe in 
einer Weiſe gewähren, daß ſie nicht den Charakter einer 
dauernden Unterſtützung annehme. Bezweckt ſolle damit 
nur werden, zur Tätigkeit aus eigener Initiative anzu— 
ſpornen und dieſe zu erleichtern, die Hinderniſſe des An- 
fangsſtadiums zu überwinden. Der Staat müſſe auch 
ſeine Unterſtützung ſo einrichten, daß die Genoſſenſchaften 
dabei ihre Autonomie behalten und die Fähigkeit zu 
eigener Entwicklung nicht einbüßen. 

Innerhalb dieſer der Staatshilfe gezogenen Grenzen 
liegen nun nach der Anſicht des Referenten folgende 
Maßregeln: 

1. Erlaß guter, dem Weſen und den Zwecken der 
Genoſſenſchaften angepaßter Geſetze, die u. a. auch „die 
Laſten, welche das gemeine Recht den auf Gewinn be— 
rechneten Unternehmungen auferlegt, mäßigen“ ſollen. 

2. Förderung des genoſſenſchaftlichen Bildungsweſens. 
Der Staat ſoll „den Gedanken der Genoſſenſchaft in die 
nationale Erziehung eindringen laſſen, die Unterweiſung 
im Genoſſenſchaftsweſen in die Schule einführen, damit 
das heranwachſende Geſchlecht lerne, welch ausgezeichnetes 
Mittel zur materiellen und ſittlichen Hebung des Volkes 
in der Genoſſenſchaft vorhanden ſei.“ 

3. Bei der Vergebung öffentlicher Arbeiten und 
Lieferungen ſind die Genoſſenſchaften zur Konkurrenz zu— 
zulaſſen. : 

4. Gewährung von Subventionen, Prämien und Geld— 
darlehen an Genoſſenſchaften, um dadurch ihre Bildung 
zu befördern und ihre Entwicklung zu erleichtern. Dieſe 
Form der Staatshilfe hält der Referent beſonders bei 
Produktiv-, Arbeits-, Kredit- und Verſicherungsgenoſſen— 
ſchaften für angezeigt. „Ohne ſolche Hilfe würden viele 
Genoſſenſchaften, die heute in blühendem Zuſtand ſind, 
niemals gegründet worden ſein und viel guter Wille wäre 
abſolut lahmgelegt worden.“ Zum Beweiſe hierfür zählte 
nun Graf Rocquigny auf, was in den verſchiedenen Ländern 
mit ſolcher Staatshilfe alles erreicht und ins Leben gerufen 
worden ſei, allerdings ohne hier in eine kritiſche Unter— 


ſuchung darüber einzutreten, ob die Wirkungen der Staats— 
hilfe nicht auch Schattenſeiten und ſelbſt Nachteile für die 
Genoſſenſchaften gezeitigt habe. In ſeinen Schlußaus— 
führungen gab allerdings auch er zu, daß „der Mißbrauch 
häufig der Wohltat gefährlich nahe ſtehe“ und daß die 
ſtaatliche Einmiſchung ſtets Uebel mit ſich bringe, die ſich 
nicht wegleugnen ließen, ſo z. B. die Verquickung des 
Genoſſenſchaftsweſens mit Politik. „Weiter kommt das 
Günſtlingsweſen ins Spiel, durch das die einen bevor— 
teiligt, die anderen benachteiligt werden, je nachdem ſie 
oben gut oder ſchlecht angeſchrieben ſtehen.“ Endlich 
werde durch die Staatshilfe öfters das Verantwortlichkeits— 
gefühl geſchwächt und die Leiter von Genoſſenſchaften kämen 
in die Verſuchung mit den leicht erlangten Kapitalien 
leichtſinnig umzugehen. Alles in allem jedoch überwiegt, 
nach Graf Rocquignys Ueberzeugung, das Gute einer 
maßvollen Staatshilfe das von ihr mitgeſtiftete Böſe, und 
ihre Wirkung bleibt in der Hauptſache ſegensreich, beſonders 
wenn dabei nicht außer acht gelaſſen wird, daß ſie nur 
vorübergehend, im erſten Stadium der Entwicklung ein— 
greifen ſoll. 

An das Referat, deſſen Grundgedanken wir im vor— 
ſtehenden in möglichſter Kürze wiedergegeben haben, ſchloß 
ſich wiederum eine ſehr lebhafte und lange Diskuſſion. 
Während mehrerer Stunden wogte der Kampf hin und 
her. Etwa 24 Redner ergriffen das Wort zu der Frage, 
ob die Genoſſenſchaften Staatshilfe beanſpruchen dürften 
und ſollten oder ob ſie mit ihrem Weſen unvereinbar 
ſei. Da es an dieſer Stelle viel zu weit führen würde, 
die Diskuſſion reſp. die Voten der verſchiedenen Delegierten 
näher zu ſkizzieren, ſo beſchränken wir uns darauf, mit— 
zuteilen, daß den Ausführungen des Referenten die Ver⸗ 
treter Rußlands und ſämtlicher Gruppen Frankreichs, ferner 
die der landwirtſchaftlichen Genoſſenſchaften Oeſterreichs 
und die große Mehrzahl der ungariſchen Delegierten bei— 
ſtimmten. Eine jegliche Staatshilfe unbedingt ablehnende 
Haltung nahmen ein die deutſchen, öſterreichiſchen und 
ungarischen Genoſſenſchafter Schulze-Delitzſcher Richtung, 
die deutſchen Konſumgenoſſenſchafter und das Gros der 
britiſchen, endlich die Vertreter der Mailänder „Unione 
eooperativa*, die die einzigen italienischen Kongreßteil— 
nehmer waren. Auf einen vermittelnden Standpunkt 
ſtellten ſich die Delegierten aus Dänemark und der Schweiz, 
ſowie Herr William Maxwell, wohl der einzige unter den 
Vertretern aus England und Schottland. Bei ſolcher Di— 
vergenz der Anſichten ließ ſich eine impoſante Mehrheit 
der Kongreßteilnehmer weder auf die Reſolution des 
Grafen Rocquigny, noch auf die von Dr. Crüger im Laufe 
der Debatte eingebrachte, in der die Selbſthilfe ſcharf be— 
tont und jede finanzielle Staatsunterſtützung abgelehnt 
wurde, vereinigen. Es war daher gegeben, über ſämt— 
liche Reſolutionen zur Tagesordnung überzugehen und die 
Frage unentſchieden zu laſſen. Ein zweiter von Dr. Crüger 
geſtellter Antrag, der hierauf abzielte, wurde denn auch 
mit großer Mehrheit augenommen. 

So verlief die ganze Debatte, im Gegenſatz zu der 
des vorigen Tages, reſultatlos. Nichtsdeſtoweniger ſcheinen 
uns auch über ſie noch einige Bemerkungen am Platze zu 
ſein, zumal es Herrn Prof. Dr. Schär, der als Vertreter 
der Schweiz zu dieſer Frage ſprach, infolge der ſchon ſehr 
vorgerückten Zeit unmöglich war, die Auffaſſung der 
ſchweizeriſchen Genoſſenſchafter über das Verhältnis von 
Staat und Genoſſenſchaft ſo ausführlich darzulegen, als 
dies zu ihrem vollen Verſtändnis notwendig geweſen wäre. 
Tatſächlich iſt denn auch Herr Prof. Dr. Schär arg miß— 
verſtanden worden, wurde ihm doch in den „Blättern für 
Genoſſenſchaftsweſen“ von Dr. Crüger die Abſicht impu— 
tiert, er habe aus Dankbarkeit für die freundliche Auf— 
nahme den ungariſchen Genoſſenſchaftern zuliebe die Re— 
ſolution des Grafen Rocquigny annehmen wollen. 

Zunächſt möchten wir uns hier zu der Anſicht be— 
kennen, daß ein ſo kompliziertes und von den verſchiedenſten 


hiſtoriſchen Situationen abhängiges Verhältnis, wie das 
von Staat und Genoſſenſchaft, nicht über den Leiſten 
eines Schlagworts, laute es nun Selbſthilfe oder 
Staatshilfe, geſchlagen werden kann. Dazu iſt die 
hier in Rede ſtehende Frage viel zu tiefgründig und ſind 
die Schlagworte, um die es ſich dabei handelt, viel zu 
oberflächlich und nichtsſagend. Es kommt jeweilen alles 
darauf an, was man unter Selbſt- und Staatshilfe ver— 
ſteht, und ferner darauf, was für einen Staat man dabei 
im Auge hat. 

Wenn wir von genoſſenſchaftlicher Selbſthilfe ſprechen 
und ſie als einen Grundſatz unſeres Wirkens proklamieren, 
ſo verſtehen wir darunter die kollektive Aktion 
einer Anzahl von Bürgern (und Bürgerinnen) in den 
Formen und mit den Mitteln, wie ſie das moderne 
Aſſociationsrecht gewährt und garantiert. Sie 
ſteht nach unſerem Dafürhalten nicht nur im Gegenſatz zu 
den Aktionen des Staats und ſeiner Behörden, ſondern auch 
zu der individuellen Initiative eines oder mehrerer Privat- 
leute. 

Nun hat aber die „Selbſthilfe“ in der Auffaſſung der 
individualiſtiſchen Genoſſenſchafter Schulze-Delitzſcher und 
anderer Richtung eine andere Bedeutung: ſie iſt in ihren 
Augen nur eine andere Form der rein privaten 
Initiative. Ob nun zwei oder drei Bürger mitein— 
ander eine Spezereihandlung oder ein Baugeſchäft gründen, 
oder ob zwanzig bis dreißig Familienväter ſich zu einem 
Konſumverein oder einer Baugenoſſenſchaft zuſammen— 
ſchließen, begründet für ſie keinen prinzipiellen 
Unterſchied. Die Differenz liegt lediglich in der kleineren 
und größeren Zahl der bei der Gründung von Genoſſen— 
ſchaften beteiligten Perſonen. Qualitativ liegt nichts 
anderes als „Selbſthilfe“ vor. 

Folgerichtig gehört nach dieſer Auffaſſung das ganze 
„auf Selbſthilfe beruhende“ Genoſſenſchaftsweſen in die 
Sphäre der bürgerlichen Privatangelegenheiten, um die 
ſich der Staat nicht kümmern ſoll, deſſen Einmiſchung in 
jene als unzuläſſig und ſchädlich verpönt wird. Denn die 
Bürger verſtehen ja ihre eigenen privaten Intereſſen viel 
beſſer als der Staat und wiſſen ſie zudem auch beſſer als 
dieſer wahrzunehmen. Daher das Verlangen, der Staat 
möge den Genoſſenſchaften nur ſo weit wie immer möglich 
vom Leibe bleiben und ſich damit begnügen, für ſie die 
Normen des gewöhnlichen bürgerlichen Rechts derart zu 
modifizieren, daß ſie auf die durch die Aſſociation ge— 
ſchaffenen neuen und eigentümlichen Rechtsverhältniſſe an— 
wendbar ſind. Daß es ſich bei den Genoſſenſchaften um 
Gebilde handle, an denen der Staat ein beſonderes In— 
tereſſe zu nehmen habe, wird von den Vertretern dieſer 
Art „Selbſthilſe“ beſtritten; und deshalb bekämpfte denn 
auch ſ. 3. Schulze -Delitzſch ſehr energiſch die Einführung 
amtlicher Beaufſichtigung der Reviſion der Genoſſenſchaften 
durch das deutſche Genoſſenſchaftsgeſetz. 

Uns ſcheint dieſe Auffaſſung unrichtig und unzeitgemäß 
geworden zu ſein und einer Reviſion zu bedürfen. 

Wohl iſt es richtig, wenigſtens bis zu einem gewiſſen 
Grade, daß die Genoſſenſchaften ihre Entſtehung der 
Privat-Initiative verdanken. Aber je länger deſto häufiger 
werden die Fälle, wo dieſe Privat-Initiative von außen 
angeregt, angeleitet und unterſtützt wird, und zwar durch 
die Organe beſtehender genoſſenſchaftlicher Verbände. Zu 
der Selbſthilfe der Genoſſen, die eine neue Genoſſenſchaft 
bilden, tritt beratend und unterſtützend die Verbandshilfe. 
Sie iſt gewiß auch eine Form der genoſſenſchaftlichen Hilfe, 
aber bei ihrem Hinzutreten hört doch die reine „Selbſt— 
hilfe“ auf. 

Aber ganz abgeſehen hiervon, unterſcheidet ſich auch 
die reinſte Form der genoſſenſchaftlichen Selbſthilfe, die 
ſich in der Bildung und Leitung einer Genoſſenſchaft 
manifeſtiert, von der individuellen oder kollektiven, die in 
der Gründung und Führung eines privaten Unternehmens 
oder einer Aktiengeſellſchaft u. dgl. beſteht. Der Zweck 
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der letzteren iſt und bleibt die Förderung perſönlicher 
Intereſſen meiſt in Geſtalt des Gewinnerzielens und Profit— 
machens, während der Zweck der erſteren nicht mehr 
perſönlich-privater, ſondern allgemein- öffentlicher Natur iſt. 
Dieſe Zweckverſchiedenheit, die ſich u. a. darin äußert, daß 
bei Unternehmungen die Teilnehmerzahl ſtets beſchränkt 
iſt, während jede wirkliche Genoſſenſchaft prinzipiell jeder— 
mann den Anſchluß ermöglicht, begründet einen Weſens— 
unterſchied und damit auch ein anderes Verhältnis zum 
Staat, wie es die Unternehmung hat. 

Iſt es richtig, daß die Zwecke der Genoſſenſchaft auf 
dem Gebiete der allgemeinen Angelegenheiten und der 
öffentlichen Intereſſen des Gemeinweſens liegen — und 
welcher Genoſſenſchafter wollte das beſtreiten? — ſo folgt 
daraus, daß Genoſſenſchaftstätigkeit und 
Staatstätigkeit in einer näheren Beziehung 
zu einander ſtehen. Die Organe des Staates und der 
Genoſſenſchaft arbeiten gleichſam auf dem gleichen Felde, 
dem Felde der öffentlichen Intereſſen. Beide ſtreben, 
wenn auch gänzlich unabhängig von einander und mit 
verſchiedenen Mitteln, dem gleichen Ziele zu; ſie wollen 
die Wohlfahrt des Volkes befördern, indem ſie ſeinen 
Wohlſtand vermehren, ſein geiſtiges und ſittliches Niveau 
heben und in ſeinem nationalen Leben das Ideal des 
Rechts und der Gerechtigkeit verwirklichen. Der Unter— 
ſchied zwiſchen Staatstätigkeit und Genoſſenſchaftstätigkeit 
beſteht nur darin, daß erſtere geſetzlich erzwungen wird, 
alſo ſein und geleiſtet werden muß, während letztere in 
das freie Belieben des Volkes geſtellt iſt. Oder, anders 
ausgedrückt: die Arbeit, die der Staat für das Volk zu 
leiſten hat, iſt für ihn obligatoriſch, die, welche die Ge— 
noſſenſchaft leiſtet, fakultativ; aber Zweck und Charakter 
der Arbeit beider iſt gleichartig. 

Von dieſem Standpunkt aus gewinnt nun die Frage, 
welches die Pflichten des Staates gegenüber den Genoſſen— 
ſchaften ſeien und ob erſterer den letzteren zu helfen habe, 
ein ganz anderes Ausſehen. Warum — die Frage darf 
mit Recht aufgeworfen werden — ſoll der ältere und 
kräftige Staat ſeiner jüngeren und noch vielfach ſchwachen 
Schweſter Genoſſenſchaft nicht beiſtehen und unter die 
Arme greifen, wenn ihre eigenen Kräfte zur Bewältigung 
ihrer Aufgaben noch nicht ausreichen? Würde er nicht 
damit nur eine ganz natürliche, brüderliche Pflicht erfüllen? 

Wir wüßten nicht mit was für Gründen die jo 
geſtellte Frage verneint werden könnte. Nichts ſcheint in 
der Tat natürlicher und ſelbſtverſtändlicher, als Staatshilfe 
für die Genoſſenſchaften. 

Wenn wir es trotzdem in der Praxis mit jenen 
Genoſſenſchaftern halten, die keine Staatshilfe verlangen 
und in Anſpruch nehmen wollen, ſo liegt der Grund dafür 
in der Wahrheit der Dichterwortes: 

„Leicht bei einander wohnen die Gedanken, 

„Doch hart im Raume ſtoßen ſich die Sachen.“ 

Wir dürfen eben nicht überſehen, daß, wenn wir im 
Vorſtehenden vom Staat, von ſeinen Aufgaben und Zielen 
geſprochen haben, wir uns einer ſehr luftigen theoretiſchen 
Abſtraktion bedienten, der in der Wirklichkeit nur eine ſehr 
bedingte Exiſtenz zukommt. Der Staat, dieſe edle Perſoni— 
fikation des Rechts, der bürgerlichen Freiheit und Wohl— 
fahrtsförderung, iſt in praxi oft ein perfider Racker, ein 
brutaler Unterdrücker und ein gewiſſenloſer Ausbeuter des 
Volkes, über das er Macht gewonnen hat. Der Umſtand, 
daß nicht die einheitliche, auf die ſolidariſchen Intereſſen 
Aller gegründete Volksgemeinſchaft, ſondern eine oder einige 
ökonomiſch und ſozial mächtige Klaſſen, deren Intereſſen 
denen der Volksmaſſe feindlich gegegenüberſtehen, das 
Fundament des Staates bilden, hat es mit ſich gebracht, 
daß er — ſelbſt in einer Demokratie wie die ſchweizeriſche 
Eidgenoſſenſchaft — in vieler Beziehung noch den Charakter 
eines Klaſſenſtaats, d. h. eines Werkzeugs zur Ausübung 
und Sicherung einer Klaſſenherrſchaft an ſich trägt. 


* 


424 


In der Natur unſerer wirtſchaftlichen Verhältniſſe 
liegt es nun begründet, daß es heute die kapitaliſtiſch in⸗ 
tereſſierten Klaſſen find, die im Staate noch hauptſächlich 
herrſchen und ihn für ihre Zwecke, d. h. zur Aufrechter⸗ 
haltung ihrer ökonomiſchen Privilegien, zu benützen ſuchen. 
Da nun aber die Genoſſenſchaften mit ihrem ökonomiſchen 
Wirken an den Grundlagen der Kapitalmacht rütteln, ſo 
liegt es auf der Hand, daß der Staat in der Genoſſen— 
ſchaft keine jüngere Schweſter, der er zu helfen die Pflicht 
hätte, erblickt, jondern eher einen gefährlichen Rivalen, 
einen Feind, den er ſich am liebſten ganz vom Halſe 
ſchaffen würde, keinenfalls aber noch großziehen will. Tat- 
ſächlich hat denn auch heute die Genoſſenſchaftsbewegung 
ſehr oft gegen fie hemmende und ſchädigende Maßregeln 
des Staates anzukämpfen, und ſie wäre deshalb ſchon ſehr 
froh, wenn er ſie nur in Ruhe ließe und ſie nicht in der 
freien Betätigung ihrer Kräfte hinderte. 

Indeſſen wäre es unſeres Erachtens verkehrt, wenn 
ſich die Genoſſenſchaften deswegen in eine doktrinare 
Staatsfeindlichkeit verrennen und nicht dahin ſtreben wollten, 
ſich mit dem Staat auf einen möglichſt guten Fuß zu 
ſtellen. Sie können das, ohne ſich das Geringſte zu ver- 
eben, denn im tiefſten Grunde haben ſie beide die gleiche 
ang: die allgemeinen Intereſſen des Volkes zu 
organiſieren, ſein Wohl zu fördern. Dazu kommt noch, 
daß der Staat in allen Kulturländern ſich allmählich, 
wenn auch in verſchiedenem Tempo, demokratiſiert und in 
gleichem Maße ſeinen Klaſſencharakter einbüßt. Je mehr 
ſich der Staat in ſeiner Entwicklung der Verfaſſung und 
den Maximen des demokratiſchen Rechtsſtaates nähert, 
deſto mehr Verſtändnis wird er für die Arbeit und den 
Wert der Genoſſenſchaften gewinnen, deſto freundlicher 
wird ſein Verhältnis zu ihnen werden. 

Wie ſich nun dies Verhältnis heute in jedem Lande 
am beſten für die Genoſſenſchaften geſtalten laſſe, iſt eine 
Frage, die die Genoſſenſchafter des betreffenden Landes 
unter ſich ausmachen müſſen; darüber laſſen ſich keine 
allgemeinen Regeln aufſtellen, und es kann daher auch 
kein internationaler Kongreß darüber irgend welche Be— 
ſchlüſſe faſſen. In jedem Lande liegen die Vorausſetzungen 
für die Beantwortung der Frage des Verhältniſſes von 
Staat und Genoſſenſchaft verſchieden, je nach dem Grade 
der politiſchen und genoſſenſchaftlichen Entwicklung. Es 
läßt ſich der Fall denken, wo in einem Lande mit monar— 
chiſcher Verſaſſung die Staatspolitik nicht von kapitali— 
ſtiſchen Intereſſen diktiert wird, wo die leitenden Staats. 
männer weitblickend genug ſind, den ſozialen Wert der 
Genoſſenſchaftsbewegung, die ſich eben zu regen beginnt, 
zu erkennen. Warum ſollten in einem ſolchen Fall die 
Genoſſenſchafter Staatshilfe ablehnen? Kann der Staat 
etwas Beſſeres tun, als ſeine Bürger anzuleiten, ſich auf 
eine höhere Stufe wirtſchaftlicher Kultur zu erheben? 

Es läßt ſich aber auch der Fall denken, wo in einem 
demokratiſchen Gemeinweſen, das die Eierſchalen des Klaſſen— 
ſtaates faſt ganz abgeſtoßen hat, ſehr bedeutende und 
machtvolle genoſſenſchaftliche Organiſationen beſtehen, die 
den größten Teil des Volkes umfaſſen. Warum ſollte 
nun dort, falls es notwendig wäre, der Staat nicht für 
Anleihen der Genoſſenſchaften Bürgſchaft leiſten? Iſt nicht 
die kollektive Selbſthilfe, die ſich das in Staat und Genoſſen— 
ſchaft demokratiſch organiſierte Volk einmal als Staats- 
hilfe, das andere Mal als Genoſſenſchaftshilfe leiſtet, von 
ganz derſelben Art? 

In Deutſchland haben die ſtaatlichen Arbeiterver— 
ſicherungsinſtitute den Bau- und Wohngenoſſenſchaften 
viele Millionen zu niedrigem Zinsfuß geliehen und ſie 
dadurch in den Stand geſetzt, für Tauſende von kleinen 
Beamten- und Arbeiterfamilien billige und geſunde Woh— 
nungen zu erſtellen, die für jene eine Quelle der Wohlfahrt 
und des Glücks geworden ſind. Läßt ſich gegen eine 
ſolche Staatshilfe im Prinzip etwas einwenden? Wir 
glauben nicht. 


Wir führen alles dies nicht an, um damit einen 
Grundſatz zu begründen oder um für Staatshilfe zu 
Gunſten der Genoſſenſchaften zu plädieren, ſondern um 
die Haltloſigkeit jenes genoſſenſchaftlichen Doktrinarismus 
ins Licht zu ſtellen, der glaubt, das Verhältnis von Staat 
und Genoſſenſchaft ein für alle Mal in die Formel „Selbſt— 
hilfe“ bannen zu können. 

Aber wenn wir nun auch den ſelbſthelſeriſchen Dok— 
trinarismus verwerfen, der noch ein Ueberbleibſel aus der 
Ideenwelt des Mancheſtertums iſt und aus der Zeit ſtammt, 
wo die Mancheſterleute mit einer falſch verſtandenen 
Genoſſenſchaftsidee als dem ſozialen Allheilmittel hauſierten, 
jo können wir uns doch gegenüber dem Verlangen nach Staat3- 
hilfe nicht anders als äußerſt ſkeptiſch verhalten; nicht aus 
prinzipiellen Gründen, ſondern aus verſchiedenen praktiſchen 
und taktiſchen Erwägungen, die wir noch mit einigen 
Worten berühren möchten. 

Wir Genoſſenſchafter ſind ſamt und ſonders auch 
Staatsbürger. Als ſolche kommen wir naturgemäß in die 
Lage, zu den Fragen des Staatslebens, der Politik, Stellung 
zu nehmen. Nun beſteht die heutige Politik zu einem 
weſentlichen Teil in dem Kampfe verſchiedener wirtſchaft— 
licher Intereſſengruppen und Parteien, ihre Angehörigen 
auf Koſten der Geſamtheit zu bereichern und zu bevor— 
teilen. Ein großer Teil des Staatseinkommens wird in 
allen Staaten zur Pflege und Förderung einiger Sonder— 
intereſſen verwendet, waͤhrend für die allgemeinen Zwecke 
ſtets zu wenig Geld da iſt. Die Bettelei um Suventionen ıc. 
iſt überall an der Tagesordnung. Wie ſoll und kann der 
Genoſſenſchafter als Staatsbürger dieſem Unfug wirkſam 
entgegentreten, wenn er in feiner Eigenſchaft als Genoſſen— 
ſchafter ſelbſt die Staatshilfe anruft und begehrt? Gewiß 
riefe er fie mit größerem Rechte für die Zwecke der Ge— 
noſſenſchaft an, als die übrigen Petenten für die ihres 
Gewerbes; aber wenn er gegen die Subventionierung 
von Sonderintereſſen erfolgreich ankämpfen will, darf er 
ſich nun einmal nicht die Blöße geben, für Genoſſenſchaften 
Staatshilfe zu verlangen. 

Sie iſt auch gar nicht nötig, wenigſtens nicht in der 
Mehrzahl der Fälle. Der Umſtand, daß die Genoſſen— 
ſchaften die allgemeinen ſolidariſchen Volksintereſſen organi— 
ſieren und verkörpern, gibt ihnen von vornherein eine 
hinreichende Feſtigkeit und ſchafft ihrem Kredit eine aus— 
reichend große Baſis. Herrſcht in ihnen nun der rechte 
Genoſſenſchaftsgeiſt, ſtehen tüchtige, befähigte und lautere 
Leute an ihrer Spitze, ſo geht es auch ohne Subventionen 
und Staatsdarleihen ſehr gut. Fehlen aber erſtere, ſo 
vermag auch die ausgiebigſte Staatshilfe nicht zu helfen. 
Der harte Kampf, den die Genoſſenſchaften oft, beſonders 
im Anfang, um ihre Exiſtenz führen müſſen, iſt für ihr 
ſpäteres Gedeihen eine Notwendigkeit. In Kampf und 
Not wird der Genoſſenſchaftsgeiſt geboren, in Kampf und 
Not wird er groß und ſtark und wächſt mit tauſend Faſern 
in die Seele des Volkes hinein, aus der ihn dann kein 
Sturm mehr herausreißen kann. Der Sonnenſchein offi— 
zieller Gunſt dagegen wird ihm nicht ſelten verhängnisvoll. 
Er verträgt es ſchlecht, ſich zu dankbarer und loyaler 
Geſinnung verpflichten zu laſſen, und das Autichambrieren 
und Betteln bei den Machthabern, die Teilnahme au 
politiſchen Umtrieben und Intriguen iſt für ihn geradezu 
tödlich. Kein Wunder daher auch, daß die Reſultate, die 
mit der Staatshilfe auf dem Gebiete des Genoſſenſchafts— 
weſens erzielt worden ſind, im allgemeinen in keinem Ver— 
hältnis zu dem Aufwand der dabei verbrauchten Mittel 
ſtehen. Auf alle Fälle bietet der trotzige Unabhängigkeits— 
und der unbeugſame Rechtsſinn des Volkes zuſammen mit 
dem in ihm erwachenden Bewußtſein eigener Kraft eine 
unendlich größere Garantie für die geſunde Entwicklung des 
Genoſſenſchaftsweſens, als die beſte und ausgiebigſte Staats— 
hilfe, die unter den heutigen Verhältniſſen denkbar wäre. 

Gewiß wird — wenigſtens beſteht für uns kein 
Zweifel darüber — einſt der Tag kommen, wo Staat und 


Genoſſenſchaft in friedlicher Arbeit für des Volkes Wohl- 
fahrt und Freiheit zuſammen auf gleicher Straße ihres 
Weges ziehen werden. Aber bis dahin wird ſich der Staat 
noch in viel höherem Maße als bisher demokratiſieren und 
mit genoſſenſchaftlichen Elementen erfüllen müſſen, während 
andererſeits die Genoſſenſchaft dem Staat zeigen muß, daß 
ſie aus eigener Kraft zu Größe, Macht und Herrlichkeit 
heranzuwachſen vermag. 


Der Handelsvertrag mit Italien. 


Der Handelsvertrag mit Italien iſt nun endlich be— 
kannt geworden. Er ſollte zwar noch geheim gehalten 
werden, bis auch der Vertrag mit Deutſchland publiziert 
werden könnte, aber Herr Dr. Laur gab den weſentlichen 
Inhalt des Vertrags infolge eines Verſehens des Druckers 
ſchon 8 Tage vor dem feſtgeſetzten Termin in ſeiner 
„Schweizeriſchen Bauernzeitung“ bekannt. So haben wir 
die Beſcherung noch früher bekommen, als ſie uns amtlich 
zugedacht war. 

Alles in allem rechtfertigt der Ausfall des Handels— 
vertrags mit Italien völlig die Bedenken, die wir ſ. 3. 
an die Annahme des Zolltarifs glaubten knüpfen zu ſollen. 

Italien hat faſt alle ſeine Einfuhrzölle um ein Be— 
trächtliches reduziert, während die Schweiz die Zölle auf 
die Hauptimportartikel gewaltig geſteigert hat. Mit andern 
Worten, wir haben von Italien die Erlaubnis erhalten, 
zu Gunſten einiger Berufsgruppen den konſumierenden 
Maſſen unſeres Volkes eine gewaltige Steuer aufzuerlegen. 
Alle jene, die an den hohen Schlachtvieh-, Wein-, Milch- 
preiſen intereſſiert ſind, machen ein gutes Geſchäft, das 
Volk aber hat die Zeche zu bezahlen. 

Als wir ſeinerzeit darauf hinwieſen, daß der neue 
Zolltarif die Schweiz unweigerlich auf die Bahn des 
Schutzzollſyſtems drängen müſſe, wurde uns da 
entgegengehalten, daß die exorbitanten Zollſätze nur als 
Kampfpoſitionen dienen ſollten. Und als Herr Dr. Gering 
auf Grund des neuen Zolltarifs eine Mehrbelaſtung des 
ſchweizeriſchen Volkes um 100 Millionen jährlich aus— 
rechnete, wurde dagegen als eine Uebertreibung geeifert 
und uns verſichert, daß dieſe Mehrbelaſtung nur ganz 
minim und eigentlich nicht der Rede wert ſein würde. 
Heute zeigt ſich nun, daß diejenigen Recht hatten, welche 
in der Beurteilung des Zolltarifs ſich nicht zu dem roſigen 
Optimismus ſeiner Befürworter aufſchwingen konnten. 
Sicher iſt auch wohl, daß Herr Dr. Gering mit ſeiner 
Berechnung leider nicht über das Ziel hinausgeſchoſſen hat. 

Selbſt in den Kreiſen der tariffreundlichen Preſſe 
regt ſich eine gewiſſe Beklemmung ob den ungeheuerlichen 
Zollerhöhungen. So ſchreibt die Basler „National Zeitung“, 
früher eine große Freundin des Tarifs: 

„An Schlachtvieh und Fleiſch haben wir in den ver— 
floſſenen zehn Jahren aus Italien jedes Jahr für 20 bis 
30 Millionen Franken bezogen. Es gab Jahre, wo die 
30 Millionen überſchritten wurden. Und da haben wir 
nun mit heißer Mühe im heißen Sommer erſtritten, daß 
wir für Ochſen ſtatt Fr. 15 in Zukunft Fr. 32, für junge 
Zuchtſtiere, Kühe und Rinder ſtatt Fr. 18 Fr. 30, für 
Schweine ſtatt Fr. 4 bis 5 Fr. 10 bezahlen dürfen! Und 
jo weiters. Ob dieſes an den Tag gelegte Solidaritäts- 
gefühl der ſchweizeriſchen Landwirtſchaft gegenüber nicht 
eine Verteuerung der Lebenshaltung des geſamten Volkes 
und damit eine Beeinträchtigung ſeiner Konkurrenzfähig— 
keit nach ſich ziehen wird? Die Zukunft wird es lehren. 
Für einſtweilen machen wir bloß darauf aufmerkſam, daß 
die Schlachthausberichte aus verſchiedenen Städten jetzt 
ſchon zeigen, wie jede Erhöhung der Fleiſchpreiſe eine 
Verminderung des Fleiſchkonſums überhaupt und nament— 
lich in den beſſern Fleiſchſorten zur Folge hat. Es iſt 
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dies ein Beweis dafür, daß diejenigen wahrſcheinlich un— 
recht haben, welche glauben, die Zoller— 
höhungen übten keinen fühlbaren Einfluß 
auf die Lebenshaltung des Volkes aus.“ 

Vollkommen befriedigt iſt außer der „Neuen Zürcher 
Zeitung“ eigentlich niemand von dem neuen Handesver— 
trag. Selbſt der „Bund“ ſchreibt gleichſam entſchuldigend: 

„Notgedrungen huldigt der neue Zolltarif der Schutz— 
politik und betont namentlich auch den Schutz der Land— 
wirtſchaft. Man darf füglich ſagen, die Schweiz, ſonſt 
die Hochburg des Freihandels, ſei in dieſes Fahrwaſſer 
mit hineingeriſſen worden und habe in berechtigter Not- 
wehr gehandelt. Die Maßregel ſcheint beim Abſchluſſe 
des vorliegenden Vertrages ſich bewährt und zu unſerem 
Vorteile ausgeſchlagen zu haben.“ 

Auf einen ähnlichen Ton ſind die Auslaſſungen der 
„Basler Zeitung“, des „Thurgauer Tagblattes“, der 
„Basler Nachrichten“ und anderer zolltariffreundlicher 
Blätter geſtimmt. 

Gegenüber jenen Blättern, die ſo tun als ob wir mit 
der Herabſetzung einiger italieniſcher Induſtriezölle wunder 
was erreicht hätten, macht die „Oſtſchweiz“ auf den Um— 
ſtand aufmerkſam, daß wir erſt den Handelsvertrag, den 
die Schweiz mit Deutſchland und den Deutſchland ſeiner— 
ſeits mit Italien geſchloſſen hat, abwarten müſſen, ehe wir 
ein endgültiges Urteil fällen können. Denn gemäß dem 
Prinzip der Meiſtbegünſtigung müſſen wir Italien die— 
ſelben Konzeſſionen machen, die wir Deutſchland ein: 
räumen, während Deutſchland bei ſeiner Einfuhr nach 
Italien dieſelben Vergünſtigungen genießt, die der Schweiz 
zugeſtanden ſind. Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß bei 
Publikation des deutſch-ſchweizeriſchen und des deutſch— 
italieniſchen Handelsvertrages die Hoffnungen unſerer Ex— 
portinduſtriellen noch eine merkliche Abkühlung erfahren. 
Die Uhreninduſtrie, eine der wichtigſten Exportinduſtrien 
der Schweiz, iſt ſowieſo ſchon leer ausgegangen, vermut— 
lich um ſie dafür zu ſtrafen, daß ſie ſich nicht willig auf 
dem Altar der Agrarier opfern laſſen wollte. Auch die 
Maſchineninduſtrie hat ſich mit recht mageren Zugeſtänd— 
niſſen begnügen müſſen. Und ob dieſe Zugeſtändniſſe ſich 
ſchließlich doch nicht als unechte Münze erweiſen, das iſt 
eine Frage, die, wie geſagt, ſich erſt beim Bekanntwerden 
der Handelsverträge mit Deutſchland und Oeſterreich ent— 
ſcheiden kann. Vorläufig geht es uns ſo, wie die „Oſt— 
ſchweiz“ ſchreibt, 

„daß wir die Rechnung ohne den Wirt gemacht 
haben, ſolange nicht die Verträge mit Deutſchland und 
Oeſterreich perfekt daliegen. Bis dahin iſt uns zu Mut, 
wie bei Antritt einer Erbſchaft, bei der man die Schluß— 
bilanz und die Miterben noch nicht kennt.“ 


Die unverfrorene Behauptung des Herrn Fürſprechs 
Lehner im aargauiſchen Großen Rat, wonach „die Kon— 
ſumvereine die gefährlichſten Lebensmittelfälſcher ſeien, bei 
denen unvermutete und von keinem Gemeinderatsmitglied 
verratene Unterſuchungen durch kantonale Organe vorzu— 
nehmen ſeien“, wird von der konſumvereinsgegneriſchen 
Preſſe eifrig fruktifiziert. Der „Spezereihandel“, dem ſie 
ein gefundenes Freſſen iſt, bemerkt dazu in ſeiner Nr. 49: 

„Wir denken, Fürſprech Lehner werde nicht bloß ge— 
plaudert haben, ſondern ſich deſſen genau bewußt geweſen 
ſein, was er ſagte, und darum ſich weder ſehr viel an 
den Proteſt der Redaktion des „Schweiz. Konſum Verein“ 
kehren, noch ſich bange machen laſſen. Wenn er jeine Aus— 
ſagen belegen kann, was doch gewiß bei einem Juriſten 
von vornherein ſoll angenommen werden können, dann iſt 
auf alles Proteſtieren verzweifelt wenig Wert zu legen.“ 
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Wir denken, Herr Fürſprech Lehner wird wiſſen, was 
er jetzt als Ehrenmann zu tun die Pflicht hat. Hat er 
ſeine Behauptung in guten Treuen getan, weil er glaubte, 
ſie beweiſen zu können, ſo muß er ſie an einer Stelle 
wiederholen, wo man ihn veranlaſſen kann, vor Gericht 
den Nachweis ihrer Wahrheit zu erbringen. Sollte Herr 
Großrat Lehner dies aber unterlaſſen, ſo darf er ſich nicht 
wundern, wenn ſeine Aeußerung als ein perfider 
Verſuch, aus ſicherem Verſteck einen ver— 
gifteten Pfeil gegen die Konſum vereine 
abzuſchießen, eingeſchätzt wird. Eine ſolche nieder— 
trächtige Handlungsweiſe möchten wir einem in die höchſte 
Behörde des Staates Aargau gewählten Manne vor— 
läufig noch nicht zutrauen, erwarten nun aber, daß Herr 
Fürſprech Lehner ungeſäumt die Schritte unternimmt, die 
ihn allein vor ſolchem Verdacht zu ſchützen vermögen. 

Wir werden uns erlauben, Herrn Fürſprech Lehner 
vorſtehenden Artikel durch chargierte Zuſendung zur 
Kenntnis zu bringen. 

Zur Beſteuerung der Konſumentengenoſſenſchaften. In 
vortrefflicher Weiſe illuſtriert das „Landw. Genoſſenſchafts— 
blatt“, Organ der deutſchen Raiffeiſengenoſſenſchaften, die 
Haltloſigkeit der Beſteuerung der Einkaufsgenoſſenſchaften, 
indem es ſchreibt (Nr. 12 vom 30. November 1904): 

„Was der Staatsbürger tun kann, ohne dafür eine 
Gewerbeſteuer entrichten zu müſſen, nämlich ſich mit Be— 
kannten zu einer formloſen Geſellſchaft vereinigen, um 
z. B. Cigarren, Wein, gemeinſam einzukaufen, das ſoll, 
wenn es in der Form der eingetragenen Genoſſenſchaft 
geſchieht, die dem Gläubiger doch eine bei weitem größere 
Sicherheit bietet als die formloſe Geſellſchaft, mit Steuer 
und damit ſozuſagen mit Strafe belegt werden!“ 

Sehr richtig, muß man dazu ſagen. Und der Grund— 
ſatz, deſſen Wahrheit hier ſo einleuchtend bewieſen wird, 
muß auch ſeine Richtigkeit behalten, wenn es ſich nicht 
nur um den gemeinſamen Einkauf von Wein und Cigarren, 
ſondern um den Einkauf unentbehrlicher Lebensbedürfniſſe 
für das arbeitende Volk handelt. Vom Standpunkt des 
moraliſchen Rechts iſt eine Beſteuerung der Konſumenten— 
genoſſenſchaften als Erwerbsgeſellſchaften abſolut unzuläſſig. 


Gewerbevereinsphiloſophie. „Auf Gemeinnützigkeit 
können doch nur jene Einrichtungen und Beſtrebungen 


Anſpruch erheben, welche unter Aufwand von Opfern 
Arme und Hilfloſe unterſtützen, für billigere und beſſere 


Nahrung ſorgen, öffentliche Werke ſchaffen oder auch nur 
zur Hebung des Geſchäftslebens in uneigennütziger Weiſe 
beitragen. In den Konſumvereinen wird aber infolge 
des konſequent durchgeführten Syſtems der Barzahlung 
weder an Arme noch an vorübergehend arbeitslos wer— 
dende Mitglieder etwas abgegeben.“ 

So lehrt das ſchweiz. Gewerbeſekretariat in der 
„Züricher Poſt“, und nun wiſſen wir endgültig, warum 
die Konſumvereine nichts taugen und warum fie nicht 
gemeinnützig ſind. Wenn die untern Stände ſich 
zuſammentun, um einen Vorteil zu erringen, ſo iſt das 
ſündhaft, weil dieſe Leute nicht ſich ſelbſt etwas opfern 
können. Sie können höchſtens etwas behalten, das ihnen 
ſonſt von mehr oder weniger ſchlauen Kapitaliſten abgeluxt 
wird. Da aber dieſe Gelderwerber niemals freiwillig auf 
ihren Gewinn verzichten, kann man auch ihrerſeits nicht von 
Opfern ſprechen, mit denen man Arme und Hilfloſe unter— 
ſtützt. Man kann auch getrojten Mutes jagen, es gibt 
feine Gemeinnützigkeit; denn wo immer etwas im Inter— 
eſſe der großen kapitalloſen Maſſe geſchieht, da geſchieht 
es auf Koſten von Bevorrechteten, da erhebt der Mittel- 
ſtand ſein Zetermordio. Und jetzt erfindet er die glück— 
liche Philoſophie, nur wo die untern Klaſſen Opfer 
bringen, könne etwas Gutes herauskommen. Er, der 
Mittelſtand, bringe ja doch niemals welche. 

(Aus dem Züricher „Volksrecht“.) 


Bätterkinden. 7 8 Die Bäckerei- und Kon⸗ 
ſumgenoſſenſchaft in Bätterkinden hielt Sonntag den 
4. Dezember ihre Generalverſammlung ab. Die Jahres- 
rechnung wurde genehmigt und ebenſo eine Statutenreviſion 
vorgenommen. Dieſe kleine Genoſſenſchaft hat 3 Jahre 
ſchmerzlicher Enttäuſchungen hinter ſich und es brauchte 
ein ſtarker Glaube an die gute Sache, um den Mut nicht 
ſinken zu laſſen. 

Urſprünglich, im Jahre 1901, als reine Bäckereige— 
noſſenſchaft gegründet, ging dieſelbe vor zirka zwei Jahren 
an die jetzige Genoſſenſchaft über und zwar mit einem 
ganz bedeutenden Defizit. 

Dieſes Defizit wurde von der kleinen Anzahl Ge— 
noſſenſchafter übernommen und iſt heute getilgt, ja es 
iſt ſogar noch ein kleiner Ueberſchuß von Fr. 248. 58 
vorhanden, welcher auf neue Rechnung vorgetragen wurde. 

Auch ſonſt noch wurden der Genoſſenſchaft Schwierig- 
keiten bereitet. Die Bäckermeiſter ſuchten ſie durch einen 
Mehlboykott in Verlegenheit und Schaden zu bringen 
und es mußte ein neuer Mehllieferant geſucht werden. 

Heute aber kommt dieſelbe Bäckergilde und bettelt 
um eine Verſtändigung betreffs Erhöhung der Brotpreiſe. 

Daß die Antwort entſprechend der liebenswürdigen 
Haltung der Bäckermeiſter ausgefallen iſt, kann man 
ſich denken! 

Der Umſatz im abgelaufenen Rechnungsjahr belief 
ſich auf Fr. 33,000. — oder rund Fr. 11,000. — mehr 
wie letztes Jahr. 

Sodann iſt die Mitgliederzahl erheblich geſtiegen 
und beträgt gegenwärtig 59. 

Daß in der Genoſſenſchaft auch ſonſt ein geſunder 
Geiſt herrſcht, bezeugt die Einführung der Barzahlung 
und rn Erhöhung der Anteilſcheine. 

Die Geſchäftsleitung liegt ebenfalls in guten Häuden, 
ſo daß für das laufende Rechnungsjahr ein günſtiger 
Abſchluß erwartet werden darf. 


Oberwil. Der Genoſſenſchaftsrat der Birseckſchen 
Produktions- und Konſumgenoſſenſchaft hat ein neues 
Statut ausgearbeitet, das am 17. Dezember der Urab— 
ſtimmung unterbreitet wird. Die Hauptbeſtimmungen des 
neuen Statuts ſind folgende: 

Jedes Mitglied hat eine Garantie für die Verpflich— 
tungen der Genoſſenſchaft im Betrage von Fr. 100 zu 
übernehmen, von denen Fr. 20 auf Beſchluß der General— 
verſammlung eingefordert werden können, aber nur in 
jährlichen Raten von je Fr. 5. Der Urheber dieſer Be— 
ſtimmung, die jedenfalls beſondere Beachtung verdient, 
war der verjtorbene hochverdiente Gründer der Genoſſen— 
ſchaft, Stephan Gſchwind. 

Vom Betriebsüberſchuß ſollen, ſtatt bisher 25, in 
Zukunft nur noch 15% dem Reſervefonds zugewieſen 
werden. Da die Reſerven der Genoſſenſchaft bereits auf 
rund Fr. 116,000 angewachſen ſind, konnte man ſich ohne 
Bedenken zu dieſem Schritt entſchließen. 

Das Bureau des Vorſtandes der Genoſſenſchaft ſoll 
ferner in eine Verwaltungskommiſſion umgewandelt werden, 
die dann in Verbindung mit dem Verwalter die engere 
Leitung der Genoſſenſchaft zu beſorgen hätte. 

Die Genehmigung der Jahresrechnung wird zukünftig 
wieder der Generalverſammlung unterſtellt. 


Solothurn. Die ordentliche Generalverſammlung der 
Solothurner Konſumgenoſſenſchaft vom 13. März d. J. 
hatte beſchloſſen den Jahresſchluß von Ende Dezember auf 
Ende September zu verlegen. Dieſem Beſchluß gemäß 
haben nun ſoeben die . den Ge⸗ 
ſchäftsbericht für die 9 Monate vom Januar bis 
30. September erſcheinen laſſen. Es iſt me, zu erſehen, 


daß der Verein auch in dieſem Jahr erfreuliche Fort— 
ſchritte gemacht hat, und zwar prägt ſich dieſer Fortſchritt 
vor allem in der Zunahme der Mitgliederzahl aus. In 
den 9 Monaten iſt die Zahl bei Wegzug von 4 Mitgliedern 
von 443 auf 522 geſtiegen. Die genauen Ziffern über 
die Zunahme des Warenumſatzes im Vergleich zu den 
früheren Jahren ſind wegen der Verſchiedenheit der zu 
vergleichenden Zeiträume nicht herauszuſchälen. In einer 
beſonderen Bemerkung wird aber mitgeteilt, daß der 
Umſatz in den beiden Läden des Vereins von 68,339. 90 
Franken auf Fr. 80,034. 95 geſtiegen ſei, alſo um mehr 
als 17% zugenommen habe. Der Wert des Warenlagers 
iſt von Fr. 21,016. 95 auf Fr. 24,916. 30 geſtiegen. Das 
Geſamtergebnis beträgt Fr. 8541.45, von dem 20% an 
das Genoſſenſchaftsvermögen abgeführt wurden, darunter 
Fr. 1000 an den Reſerveſonds, der jetzt Fr. 6220.50 
beträgt, und Fr. 1200 an den Baufonds, der nunmehr 
auf Fr. 5550 geſtiegen iſt. Fr. 200 kamen in den Hilfs— 
fonds für die Angeſtellten. Rückvergütet werden Fr. 2220 
oder 8 %, wie in den vier vorhergehenden Jahren. Das 
Maximum der Warenbezüge der Mitglieder reicht über 
Fr. 800, aber nur 9 Mitglieder ſind an den Warenbezügen 
über Fr. 400 beteiligt, während für die Mehrzahl der 
Mitglieder (336) die Bezüge zwiſchen Fr. 50 und 200 
ſchwanken. 

Keine Ware haben bezogen 25 Mitglieder. Der 
Bericht macht zu dieſen Zahlen die gewiß beherzigenswerte 
Bemerkung: „Dieſe Tabelle ſpricht, wie früher ſchon immer, 
beredt genug: der Geiſt, der die Mitglieder der 
Konſumgenoſſenſchaft beſeelen ſollte, fehlt noch bei gar 
vielen derſelben; noch iſt das Bewußtſein, „Käufer und 
Verkäufer“ in einer Perſon zu ſein, im eigenen Laden die 
Lebensbedürfniſſe beziehen zu können, bei vielen kaum 
vorhanden oder ſpärlich entwickelt. Hoffen wir, in Zukunft 
werde es beſſer.“ 

Ein Zeichen des Gedeihens des Vereins liegt auch in 
der vorgenommenen Ausgeſtaltung der Verwaltung. In 
der Generalverſammlung vom 20. Auguſt wurde die 
Anſtellung eines eigenen Verwalters beſchloſſen und als 
ſolcher Herr Emil Schwarz von Bertſchikon (Kt. Zürich) 
gewählt. Herr Schwarz, der vorher als ſtellvertretender 
Verwalter bei der Konſumgenoſſenſchaft in Bern tätig 
war, hat am 1. Oktober bereits ſeine neue Stelle ange— 
treten. Wir wünſchen ihm den beſten Erfolg in ſeinem 
neuen Wirkungsgebiet. 

Vivis. Unſer dortiger Verbandsverein wird in 
Bälde eine eigene Molkerei beſitzen, die mit den modernſten 
Einrichtungen ausgerüſtet iſt. Die Erſtellung der Anlage 
ſoll ſchon auf den 25. ds. Mts. perfekt werden, und 
es ſind alle Anſtalten getroffen, an die Mitglieder regel— 
mäßig ein tadelloſes Produkt zu mäßigem Preiſe zu liefern. 

Gleichzeitig kann die Verwaltung von einer ſehr 
erfreulichen Umſatzvermehrung berichten. Die Einnahmen 
der Genoſſenſchaft im laufenden Geſchäftsjahr ſtellen ſich 
bis Ende November auf Fr. 199,300, zirka Fr 31,000 
mehr als im Vorjahre. Die Vereinsleitung hofft in dieſem 
Jahre einen Geſamtumſatz von Fr. 300,000 zu erreichen. 

Worb. (Iz.-R.⸗Korr.) In dieſer ſchönen, ziemlich 
induſtriellen Ortſchaft iſt eine Konſumgenoſſenſchaft im 
Entſtehen begriffen. Zirka 120 Perſonen haben ſich unter— 
ſchriſtlich verpflichtet, einer zu gründenden Konſumgenoſſen— 
ſchaft beizutreten. Unter den Unterzeichneten befinden ſich 
eine Anzahl alleinſtehender Frauen und Töchter. 

Auf Samstag den 10. Dezember wurden die Inter— 
eſſenten zu einer Verſammlung in den Gaſthof zum Sternen 
einberufen. Die Einladung erfolgte nicht durch öffentliche 
Publikation, ſondern die Leute wurden perſönlich von 
Haus zu Haus oder durch Mitteilung in den Werkſtätten 
und Fabriken aufgeboten. Dieſem Aufgebot haben auch 
zirka 100 Perſonen beiderlei Geſchlechts pünktlich Folge 
geleiſtet, denn ſchon abends 8 Uhr war der große Saal 
im „Sternen“ völlig beſetzt. 
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Herr Verwalter Thomet aus Bern ſprach nun in 
einſtündiger Rede über den Zweck und Nutzen einer Kon— 
ſumgenoſſenſchaft. Er ſchilderte in intereſſanter Weiſe die 
Entwicklung des Genoſſenſchaftsgedankens von ſeinen An— 
fängen bis zur Gegenwart. Seine Ausführungen wurden 
aufmerkſam angehört und mit lautem Beifall aufgenommen. 

Hierauf ſprach noch Kaſſier Rebold aus Bern, der 
in ſeiner Rede eine Parallele zog zwiſchen dem Leben 
und den Erwerbsverhältniſſen im Dorfe einſt und jetzt 
und der an Hand von Beiſpielen zeigte, daß unter den 
heute total veränderten wirtſchaftlichen Verhältniſſen auch 
andere Mittel zur Hebung der Wohlfahrt und des Wohl— 
ſtandes der Bevölkerung angewendet werden müſſen. 

Es wurde dann zur Bildung eines dreizehngliedrigen 
Ausſchuſſes geſchritten. Derſelbe hat nun die Aufgabe, 
Mittel und Wege zur Beſchaffung der nötigen Barmittel 
zu ſuchen, Statuten zu entwerfen und einer ſpätern Ver— 
ſammlung mit Bericht und Anträgen vorzulegen. 

An dieſer Gründung zeigen jedoch die 10 Krämer 
des Dorfes wenig Freude. Obwohl ſie bis jetzt einander 
jeden guten Biſſen mißgönnten, haben fie doch ſchon einen 
Bund zur Bekämpfung des neuen Vereins geſchloſſen. 
Aus lauter Wohlwollen für die Bürgerſchaft von Worb 
haben ſie ſich entſchloſſen, falls die Gründung 
eines Konſum vereins wirklich gelingen 
jollte, die Preiſe aller Waren herabzu⸗ 
ſetzen. Der Beſchluß des Krämerbundes von Worb 


bildet alſo einen Grund mehr zur Gründung einer Kon— 
ſumgenoſſenſchaft, denn er beweiſt, daß die Krämer ſich 
bis jetzt verzweifelt wenig um das Wohl ihrer Mitbürger 
bekümmerten. 


Es iſt meine Meinung, daß in der bürgerlichen Ge— 
ſellſchaft ein ungeheurer Grundfehler beſteht, der durch 
kein Palliativmittel zu heben iſt. Alle nationalökonomiſchen 
Studien führen mich immer auf die Frage zurück: iſt der 
geringe Lohn, den die gewöhnlichen Handarbeiter faſt 
überall erhalten, ein naturgemäßer, oder iſt er durch 
Uſurpation, der ſich die Arbeiter nicht wieder entziehen 
können, entſtanden? Da der niedrige Arbeitslohn ſeinen 
Urſprung darin hat, daß die Kapitaliſten und Grundbeſitzer 
von dem Erzeugnis, das die Arbeiter hervorbringen, ſich 
einen ſo großen Teil zueignen, ſo führt jene Frage natur— 
gemäß zu der anderen Frage: welches iſt das Geſetz, 
wonach die Verteilung des Arbeitserzeugniſſes zwiſchen 
Arbeiter, Kapitaliſten und Grundbeſitzer naturgemäß ge— 
ſchehen ſoll? 


Der Umſatz unſerer Zentralſtelle betrug im 
Monat November 1904 Fr. 667,465. 30 
4 1 1903 „ 572,302. 95 
Somit iſt eine Zunahme von Fr. 95,164. 35 
oder 16,62% gegenüber dem November l. J. zu ver— 
zeichnen. 
Insgeſamt hat die Zentralſtelle umgeſetzt in 
11 Monaten von 1904 Fr. 6,957,739. 70 
11 1 „ 1903 „ 5,564,160. 30 
Somit iſt eine Zunahme von Fr. 1,393,579. 40 
oder 25,04% gegenüber der gleichen Periode des letzten 
Jahres zu verzeichnen. 


* 


* 

Das Verbandsſekretariat hat den J. Teil des Katalogs 

der Verbandsbibliothek, in dem die Literatur über das 

Genoſſenſchaftsweſen verzeichnet iſt, ſeparat herausgegeben 

und wird demnächſt jedem Verbandsverein ein Exemplar 
dieſer Publikation zukommen laſſen. 
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Mittelſtand. — Basler Konſumgeſellſchaft. Spazier⸗ 


Die Konſum— 
Nachrichten aus dem Genoſſen— 


gänge durch die genoſſenſchaftliche Schweiz: 
genoſſenſchaft in Bern. - 


ſchaftsleben. — Allerlei aus aller Welt. — Kleines Feuille— 
ton. — Luſtige Ecke. 


Beilage: Die Weihnachtsroſe, Gedicht. — Weih— 
9 ) ) 


nachtszeit. Etwas über unſern Chriſtbaumſchmuck. — 
Plauderei. — Hygieniſches: Das Rauchen der Schulkinder. 


Blüten der Kapitalwirtſchaft. 
mich nichts an. — Der Honig. Kleines Feuilleton. - 
Allerlei aus aller Welt. — Luſtige Ecke. — Feuilleton: 
Der Wiedergefundene, von Max May. Denkſpruch. 


Lebenskunde: Es geht 


Genossenschaftlicher Arbeitsmarkt. 


Angebot. 


üngerer Mann, der seine dreijährige kaufmännische Lehrzeit in 
0 einem grösseren Konsumverein der Ostschweiz absolviert hat, 
sucht Stelle als Commis oder Magaziner. Kaution könnte geleistet 
werden. Allfällige Reflektanten wollen sich gütigst an die Expedi- 
tion dieses Blattes wenden. 


Fg\üchtiger, verheirateter Bäcker, 
- bäckereien tätig, dessen Frau als tüchtige Verkäuferin aner- 
kannt, sucht für sich oder auch für beide passende Stelle auf Anfang 
oder Mitte Februar. | 
Auskunft bei der Expedition. 1 


mehrjährig in Genossenschatts- 


ee welche 5 Jahre in einem Konsumgeschäft tätig war | 
und der deutschen und französischen Sprache mächtig ist, sucht 
anf Neujahr, event. auch später, passende Stelle. 

Gefl. Offerten unter P. S. G. an die Expedition des Blattes 


utelligente kautionsfähige Tochter, 
sisch sprechend, 
J. Scheuzger, 


20jährig, deutsch und franzö- 
sucht Stelle als Volontärin in Konsumladen. 
Verwalter, Schöftland. 


Auskunft erteilt: 


Nachfrage. 


Te er Nesslau-Krummenau. Infolge 
Resignation ist die Verkäuferstelle im Hauptlokal in der 
Wasserbrugg neu zu besetzen. Antritt mit 1. März 1905. 

Befähigte Bewerber wollen ihre Anmeldung bis Ende dieses 
Monats beim Vereinspräsidenten, Herrn Lippuner, in Nesslau machen, 
wo auch die näheren Bedingungen eingesehen werden können. 


Die Verwaltung. 


rerkäuferstelle offen für intelligente jüngere Eheleute 
mit kleiner Familie (event. 2 Schwestern) mit Antritt per 
1. März 1905. 
Schriftliche Anmeldungen mit Einsendung von Zeugnis-Ab- 
schriften sind bis 22. Dezember nächsthin zu richten an den 
Konsumverein in Derendingen bei Solothurn. 


An die Tit. Verwaltungen der Konsumvereine 


richten wir die höfliche 
Angebote auf dem 
berücksichtigen 


Bitte, bei Bedarf von Arbeitskräften die 
„Genossenschaftlichen Arbeitsmarkt“ bestens zu 


Das Verbandssekretariat. 


die beste schweizerische har fenerer Dessertbiseuils 
BCE. Supreme fleur des Neiges 
$enorita , Amandines,ü.s.w. 
"ausgezeichnete gefüllte Waffeln. 


Konſumgenoſſenſchaftliche 
& * N (4 
8 * 
e 
Aunöfbau. 
— 

Organ des Zentralverbandes und der Großein- 
kaufs⸗Geſellſchaft deutſcher Konfumvereine, 
Hamburg. 

Die „Konſumgenoſſenſchaftliche Rundſchau“ erſcheint 
wöchentlich 24—28 Seiten ſtark und iſt das führende 
Fachblatt der deutſchen Konſumgenoſſenſchaftsbewegung. 

Abonnementspreis für die Schweiz einſchließlich 
Zuſendung unter Kreuzband Mk. 3.— pro Quartal. 

Zum Abonnement ladet ergebenſt ein 


Verlagsauſtalt 
des Zentralverbandes deutſcher Konſumvereine 


von Heinrich Kaufmann & Co. 
Hamburg 8, Gröningerſtr. 24/25, Aſia-Haus. 


Adreſſentafel empfehlenswerter Bezugsquellen. 


Bürften und Stahlſpähne. 


Basler Bürſten- und Pinſelfabrik Gebrüder Steib. 
Leiſtungsfähigſtes Etabliſſement für ſolide Handarbeit. 
Gegründet 1850. Diplom und goldene Medaille. 


Actien⸗Geſellſchaft Bürſtenfabrik Triengen: 
Beſte Bezugsquelle für 
Bürſtenwaren und Reisbeſen. 

Bieler Stahlſpähnefabrik 
H. Kleinert & Cie. in Biel 
Aechte Stahlſpähne — Stahlwolle 


Cigarren und Tabak. 


F. J. Burrus 
Boncourt (Schweiz) — St. Kreuz (Elſaß) 
Tabak-, Cigarren- und Cigaretten-Fabrik 
Spezialitäten in türkiſchen Cigarettentabak. 


Genoſſenſchafts⸗Cigarrenfabrik Helvetia in Burg bei Menziken 
empfiehlt den tit. Konſumvereinen ihre Spezialmarken in 
Flora, Habana, Virgine, Breſil. Rio Grande flora fine, Noncoupes, 
Edelweiß. Großes Lager in Cigarren Deutſcher Fagon. 
Cigarrenfabrit Hediger & Cie. A.⸗G., Reinach (Aargau). 
Ppezialmarllen Habana, Brillant, Indiana, El Tropo, all- 
gemein beliebte Marke „Flora“ von vorzüglichſter Qualität. 
Cigarren deutſcher Fagon und mit Kielſpitzen in allen Preislagen. 


Schürch & Blohorn Solothurn 
Fabrik für e Nauchtabake in allen möglichen Sorten, 
hell, dunkel, Grob- und Reinſchnitt, offen und in Paqueten. 
Einziges Etabliſſement der ganzen Schweiz für dieſe Spezialität. 
Dampfbetrich, 

Schürch & Co, Burgdorf, Tabak-, Gigarren: u. Eſſenzfabrik 
Hervorragende Spezialität: Burgdorfer-Bouts, Flor de Cuba, Palma 
Manilla. Vorzügliche Sorten Tabak, offen und in Paketen. 
Zucker- und Kaffee-Eſſenz anerkannt beſter und haltbarſter Qualität. 


Vautier Freres & Cie. a Grandson, 
Manufacture de cigares, eigarettes et tabacs. 
Maison fondee en 1832. 
Weber Söhne, Menziken, Tabak» und Cigarrenfabrik. 
Vorzügliche Boutsſpezialitäten, wie: Rio Grande, La Roſa, 


Habanero, Diamant. Geſchnittene Tabake offen und in Paketen. 
Verbreitetſte Marke: Nationalkanaſter. 


Chorolade und Zuckerwaren. 


Gus Milch⸗Chocolade anerkannt die beſte. 


Chocolat FREY, Aarau 


TORRONE 


NOUVEAUTE EXOUISE 


Die besten! 
Chocolats et cacao 


de Montreux, SECHAUD & FILS 


Muller & Bernhard, Chur. 
Chocolat — Cacao 
Beſte Schweizer Milch-Chocolade 
Reiner Hafer-Cacao, Marke Weißes Pferd. 
Anglo- Swiss Biscuit Co., Winterthur. 
Vorzüglichſte Bezugsquelle aller Sorten Biscuits. 
Großartige Einrichtung für engl. Biscuits. 
Unübertroffene Qualitäten. Vorteilhafteſte Preiſe. 
Bonbons⸗ und e Schnebli, Baden, 
iefert: 
feinfte haltbare Bonbons und ſchmackhafte Biscuits. 
Lieferanten des Verbands Schweizeriſcher Konſumvereine. 


Confitüren und Präſerven. 


Albert Blum, Agenturen, Baſel. 
Dr. Oetker's Backpulver, Vanillinzucker, Puddingpulver, 
Vanilleſaueenpulver. 


Conſervenfabrik Seethal, A.⸗G., Seon (Aargau). 
Feinfte Conſtturen. 

Gelees, Sirupe, eingemachte Früchte, Ia Erbsen- & Bohnen-Conserven. 
Cornichons, Früchte im Essig, Tomatenpurée, Sauerkraut, Sauerrüben, 
— Anerkannt beſte Qualitäten. — 

Billigſte Preiſe. 


M. Herz, Präſervenfabrik, Lachen a. Zürichſee. 
Nervin, — Haferprodukte, — Suppeneinlagen, — Dörrgemüſe, 
Fleiſchbrühſuppenrollen, Erbs- und Bohnenwurſtſuppe. 


Fabrik von Maggi's Nahrungsmitteln, Kempttal. 
Etabliſſement J. Ranges + 

Maggi's Würze, Bouillon-Kapſeln, Suppen-Rollen, 
Ia. geröſtetes Weizenmehl, Haferflocken, Schnittbohnen, Julienne ꝛc. 


Nahrungsmittelfabriken C. H. Knorr, A.-G., St. Margrethen 
(Ktn. St. Gallen). — Spezialitäten: Haferpräparate, Suppenmehle, 
getrocknete Suppenkräuter (Julienne), Schneidebohnen, ſowie ſämt— 
liche übrigen Gemüſeſorten. — Suppentafeln. — Erbswurſt. 
Fabrik Bern. 


G A LA C 1 0 N A Kindermehl enthält beſte Alpen— 


milch. Vollkommene, ärztlich empfohlene Kindernahrung. 23jährig. 
Erfolg. 13 Grands Prix. 22 gold. Medaillen. 


Schweiz. Kindermehl⸗ 


Näſe und Speiſefette. 


Cocosnuß-Butter 
Snanz, Zürich. Alleinige Produzenten des 
Beſtes Schweizer-Fabrikat! Vorteilhafteſte Bezugs— 
Warnung vor minderwertigen Nachahmungen. 


Flad & Burkhardt 
Oerlikon 


Schenker & 
„Palmeol“! 
quelle! 


KOCHFETTE 


Palmin 
feinſte Pflanzenbutter 


H. Schlinck & Cie. 
Mannheim 


Emil Manger, Basel. 
Margarine, Koch, u. Speisefett-Fabrik 


— it Dampf-Betrieb. — 


Erſte Zürcher Dampf-Butter-Fabrik & Butterſiederei 
M. Vogel. ri 
Süße und gejottene Margarine, wie Koch- und Speijefett. Lieferant 
des Verbands ſchweiz. Konſumvereine. 


Papier. 


Celluloſe- & Papierfabrik Balsthal. 
Verkaufsbüreau: Bareiß, Wieland & Co., Zürich. — Spezialitäten: 
Balsthaler Pergament- u. Packpapiere für Lebens- u. Genußmittel. 

Balsthaler Geichäfts- u. Aktencouverts. — Cloſetpapiere. 


Papierwarenfabrik J. Steffen Söhne, Wolhuſen. 
Lieferung u. Fabrikation in allen Papierſäcken. Handarbeit. Papier- 
und Gummikragen la zu äußerſten Preiſen. Eigene Buchdruckerei 


und Buchbinderei. Einwickelpapiere in allen Größen und Qualitäten 


Adreſſentafel empfehlenswerter Bezugsquellen. 


eifen, Kerzen und Waſchartikel. 


Walz & Cie., Bafel 
Stearinkerzen⸗ und Seifenfabrik. 
Spezialität: Baſilisk-Seife. ne 
Nierenfett Marke 4 


Engler & Cie. A. G., Seifen. Soda- und Fettwarenfabrik 
Lachen⸗Vonwil (St. Gallen) 
Prima weiße Kernſeife (Marke Schlüſſel), Waſchpulver, Nierenfett, 
Speiſefett ꝛc. 


Seifenfabrik „Helvetia“ Olten 
Alleinige Produzentin der Sunlight- und Cordelia-⸗Seife, 
von Helvetia-Seifen-Pulver, ſowie der Toilettenſeifen: 
Reine Berthe, Corail und Helvetia 


Hoffmann's Stärkefabriken, Salzuflen (Lippe). 
Aktiengeſellſchaft. 
Marke „Katze“, Marke „Schwan“, garantiert reinſte Reisamlung. 
Hoffmann's Crémeſtärke, Hoffmann's Silberglanzſtärke. 


„Dr. Lincks Fettlaugen⸗Mehl“ 
bewährt als beſtes, im Gebrauche billigſtes Waſchmittel. 
Zu beziehen durch den 
Verband ſchweizer. Konſumvereine 
ur Stearinferzen al 
in vorzüglichſter Qualität in allen Sorten und Packungen, ſowie 
Weihnachtskerzchen, Wachskerzen und Wachsrödel liefern zu billigſten 
Tagespreiſen F. Peter⸗Niedweg & Co., Luzern. 


Das beſte und billigſte Waſchmittel! 
„LESSIVE PHENIX“ von Redard & Cie. in Morges 
ift vorzüglich zum waſchen. 


Nemy's Stärkefabriken in Wygmael, Heerdt, Gaillon & 
Hernani: tägliche Produktion 80,000 Kilos. 
Marten „Löwenkopf“, Edelweiß und Königs. 
Garantiert reinſte Reisſtärke. 


Seifenfabriken von Friedrich Steinfeld, A.⸗G., 
in Zürich. 


Haushaltungs-, Toiletteſeifen und Parfumerien aller Art. 


Sträuli & Co., Winterthur, 
Seifen-, Soda-, und Stearinkerzen-Fabritk. 
Alleinfabrikanten von 
„Sträuli's Gemahlener Seife“. 


Carl Schuler & Cie., Kreuzlingen u. Tägerweilen, 
Fabrikation v. Seifen, Soda u. „ rodukte. 
Spezialitäten: Schulers Salmiak erpentin-Waſchpulver, — 
Schulers Goldſeife, Savon d'or, — Schulers Bleichſchmierſeife. 


c 
Chemiſche Fabrik Edelweiß, Max Weil, Kreuzlingen. 
Spezialitäten: Regina Salmiatwaſchpulver mit Geſchenkbeilagen, 
ſowie Salvia Salmiak und Triumphwaſchpulver, Fettlaugenmebl, 
Bodenöl, Estimo Tranlederfett und Bläue in Kugeln und Pulver. 


Teigwaren. 


A. Nebfamen & Cie., Richtersweil. 
Beſte Bezugsquelle für Teigwaren aus Hartweizengries. 
Spezialität: Eierteigwaren, Paniermehl. 


Solothurner Teigwaren 


der Fabrik A. ag in Solothurn anerkannt unüber- 
troffenes Fabrikat in ſämtlichen Qualitäten. 

Egloff & Cie. Teigwarenfabrik in Norſchach 
empfehlen ihre Griesteigwaren in prima, supérieure und feiner 
Eierqualität. 

— . ͤ— — 
Die modernſt eingerichtete Teigwarenfabrik der Schweiz iſt die 
Centralſchw. Teigwarenfabrik A. G. Luzern. 
WER Tägliche Fabritation bis 200 Zentner Eier- und andere 
Teigwaren. 


Thee. 


THES EN GROS 
Maison E. STEINMANN, Geneve 
Fournisseur de nombreuses et importantes sociétés cooperatives de 
consommation de la Suisse Romande. 
Ludwig Schwarz & Cie., Hamburg. 
Direkter Import ſämtlicher Sorten 
China-, Ceylon-, Indiſcher und Java⸗Theen. 


Weine und Spirituoſen. 


Tyroler Eigenbauweine 
F. Fiorini, ezolombardo. 
Zu beziehen durch den Verband ſchweiz. Konſumvereine, Baſel. 


Erſte Actienbrennerei Baſel und St. Ludwig 
vormals Kühni & von Gonten 
Fabrikation aller feinen Liqueurs, Syrups ꝛc. 

— Großbetrieb. — 

J. In⸗Albon⸗Lorentz, 

Weineſſig⸗ und Weinſenf⸗ Fabrik. 
Lieferant des Tit. Verbands ſchweiz. Konſumvereine. 
Für abſolute Reinheit der Produkte biete volle Garantie. 


Hofer Nacher, Kräuterdeſtillerie en gros, Glarus. 
Racher's Franzbranntwein mit Salz. Racher's Gejundheit3-Wach- 
holder-Spiritus. Echt Engl. Kriegl Wunderbalſam, Zahntropfen. 

Direkte Bezugsquelle. (9 5615 3) 
A. Sutter, vorm. Sutter⸗Krauß & Cie., Oberhofen, Thurgau. 
Eſſigſprit und Weineſſig, 
ausſchließlich durch Gährung aus Alkohol oder Naturwein erzeugt 


Diverſes. 

Basler Wichſefabrit Luchlinger F Cie. 
Parquetbodenwichſe Marke „Elephant“, gelb und weiß. — 
Siral, Fettglanswichſe, zugleichgdederſett, waſſerdicht machend 
u. nicht abfärbend. Momentputzeptrakt das beſte für Metallgeſchirr. 

Schuhfabrik Bolliger & Co, Brittnau (Aargau) 
von den namhafteſten Konſumvereinen der Schweiz beſtens em— 
pfohlen. 

Elegante, preiswürdige und ſehr ſolide Schuhwaren. 

Earl Boßhard & Cie., Remiemuhle (Tößthal). 
Spezialität: Beſſere Waſchpulver mit und ohne Geſchenkbeilagen, 
Thranlederfett „Delphin“, Schnellglanzwichſe, Fußbodenglanz, Mo- 
dern“, Chlorkalk hermetiſch verpackt, Feueranzünder, Metzgerharz, 
Zündhölzer ze. 

Buchdruckerei des Schweiz. Typographenbundes, Baſel, 
Aeſchenvorſt. 34, Mitglied d. Schweiz. Genoſſenſchaftsbundes, empfiehlt 
ſich zur Herſtellung aller Druckarbeiten. Spezialität: Einkaufsbüch⸗ 
lein für Konſumvereine. — Prompte Bedienung. Billige Preiſe. 
Schweizerifche Korbwarenfabrik M. Ehrenſperger & Cie. 

in Zürich. 
Bezugsquelle für Korbwaren, ſowie Holzwarenartikel für 
Küche und Haushaltung. 


„Adlergarn“, „Glanzgarn“, „Sonnengarn“ 
und übrige Strickgarne in bekannten Qualitäten fabrizieren 
Gebr. Froehlich & Cie., Wieſenthal, b. Dietikon. 
J. J. Künzli & Cie., mech. Zwirnerei und Strickerei 
Strengelbach (Aargau) 
empfehlen ihre anerkannt vorzüglichen Fabrikate wie Baumwoll⸗ 
und Wollſtrickgarne ſowie ſertige Strümpfe, Socken und Unterkleider. 
Malzfabrit und Hafermuhle Solothurn. 
Kathreiner's Malzkaffee, 
Sämtliche Haferprodukte, 
Kinderhafermehl in Schachteln, Marke „Herkules“. 
Weineſſig, rot und weiß. 

A. Sutter, vorm. Sutter⸗Krauß & Cie., Oderboren, Thurgau. 
Schnellglanzwichſe, Lederfett, Lederappretur, Brillantine - Wichje; 
überhaupt ſämtl. zur Conſervierung d. Leders (ſowohl ſchwarz wie 

farbig) u. Glanzerzeugung auf demſelben dienenden Präparate. 


F. Tanner & Cie., Frauenfeld, Tannerin, Wagenfett, Leder- 

fett, Lederappretur, Thürliſtreiche, Bodenwichſe, Schnellglanzwichſe 

Cid⸗Ledereréme, Huffett, Zweigwachs, Stickerwachs, Schwefelſchnitten 
Süßbrand, Bodenöl, Bodenlack, Metzgerharz 2c. 
Vogt⸗Gut, Metallwarenfabrik, Arbon. 

Eiſerne Transportfäſſer, Petrolanlagen für Verkaufslokale, Trans- 
portkannen für Café, Thee ꝛc., Reſervoir in allen Größen, Acetylen 
gas-Anlagen nach bewährten Syſtemen. 

Werner & Pfleiderer, Cannſtatt (Württemberg). 
Cannſtatter Miſch⸗ und Knetmaſchinen-Fabrik, Cannſtatter Dampf⸗ 
Backofen⸗Fabrik. — Spezialität: Einrichtung kompl. Bäckereien, 
Teigwaren- und Biscuit-Fabriken. 

Hans Zumſtein vormals Aug. Karlen, Wimmis 
Zündwarenfabrik gegründet 1840. Spezialität: Ueberall entzünd⸗ 
bare Brillant Zündhölzer beſter Qualität, ſehr haltbar, in ſoliden 
Cartonſchachteln. Vorzügliche Sicherheitszündhölzer. 


Jundholz⸗ und Schiefertafel⸗Fabrik Kanderbrück⸗Frutigen 
Erſtes amtlich bewilligtes Brillant⸗Zündholz „Marke 
Krone“, phosphorfrei, überall entzündbar, geſchwefelt und paraf- 
finiert. Schülertafeln, Spieltafeln, Wandtafeln. 


SHOCOLAT 


Beſte 


Verantwortlich für die Herausgabe: Dr. Hans Müller, für den Druck: G. Krebs, beide in Baſel. 


